
Vorsicht, frisch gestrichen!
Heute beginnt die ARTotale

Vergangene Woche war die Wand des H�rsaals 1 auf dem Campus noch eint�nig weiß. Die beiden brasilianischen K�nstler Vitch� und Jana haben sich aufgemacht, das zu �ndern: Sie sind zwei von 30
K�nstlern des Leuphana Startwochen-Projektes ARTotale, die heute beginnt: Stehend oder sitzend auf einem Bauger�st verzieren sie die große Fl�che. Eine Mischung aus Graffiti und Installation ist
entstanden: Ein an der Wand montierter Fahrradreifen verschmilzt mit dem Rahmen des Fahrrads, der allerdings aufgespr�ht ist, zu einem vollkommenen Ganzen. Farbenpr�chtige Gew�nder bekommt
der fahrradfahrende Mann, die Dame erh�lt ein filigranes Henna-Tattoo. Fotos: Niels Meier
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Die Leuphana Universit�t wird Million�r –
und das gleich hundertfach. Frohe Nachrichten
in einer Zeit, die von t�glichen Schlagzeilen �ber
die Wirtschaftskrise, Insolvenzanmeldungen
und Verlusten von Arbeitspl�tzen dominiert
wird. Wer ist der Big Spender der Leuphana?
Das Zauberwort heißt: „Innovationsinkubator“,
der 100 Millionen Euro nach L�neburg bringt
(siehe Info-Box unten). Mit einer solchen Sum-
me vor Augen ger�t man ins Tr�umen. Hier ein
paar Vorschl�ge, wie 100 Millionen Euro –
sinnvoll oder weniger sinnvoll – investiert
werden k�nnten.

...22 222 Leuphanten die Studiengeb�hren f�r
das gesamte Bachelor-Studium finanzieren.
...465 116 N�chte oder 1274 Jahre im teuersten
Hotel L�neburgs �bernachten. Inklusive Fr�h-
st�ck.
...mehr Busse in L�neburg einsetzen – im F�nf-
Minuten-Takt zwischen den Uni-Standorten.
Auch nach 20 Uhr.
...die Sternek�che Johann Lafer und Steffen
Henssler in der Mensa einstellen.
...t�glich 4166 Euro Zinsen bekommen, wenn
man die gesamte Summe unter den aktuellen
Konditionen anlegt (Zinssatz 1,5 Prozent).
...jeden Leuphana-Studierenden 39 Jahre lang
eine Patenschaft f�r ein afrikanisches Kind
�bernehmen lassen.
...es mit dem Bestand der Bibliothek in Harvard
aufnehmen – 13 Millionen B�cher fehlen der
Leuphana dazu noch.
...Queen Elizabeth II. und Barack Obama zu
einer Podiumsdiskussion einladen.
...f�r 2,25 Millionen Euro Sir Elton John bei der
After-Podiumsdiskussion-Party performen las-
sen.
...f�r die Anreise der drei Prominenten einen
roten Teppich von London nach L�neburg und
zur�ck legen (Kosten: 9 370 000 Euro).
...900 000 Flaschen Champagner k�pfen.
...jeden Haushalt in L�neburg mit Solarenergie
versorgen.
...Cristiano Ronaldo f�r den FC Hansa L�neburg
engagieren. F�r die restlichen sieben Millionen
sollte er dem Kunst-Kurs Modell stehen.
...eine Leuphana-Universal-Card kostenlos ver-
teilen. Bibliothek, Mensa, Kopieren – all in one!
...St. Johannis die Chororgel spendieren, f�r die
sie momentan Patenschaften vergibt.
...Suderburg als Leuphana-Standort zur�ck er-

obern. Die zur�ckerworbenen Ingenieursstuden-
ten entwickeln dann Technologien f�r regene-
rative Energien.
...ein Eisstadion bauen, die Eishockey-Mann-
schaft „Hamburg Freezers“ einkaufen und in
„Leuphana Tigers“ umbenennen.
...Holzbank-Klapptisch-Konstruktionen im H�r-
saal durch Kinosessel und Popcorn ersetzen.
...200 Millionen Quadratkilometer Regenwald
retten.
...allen Studierenden eine Wohnung zur Verf�-
gung stellen.
...jeden L�neburger mit Fahrr�dern, Leuphana-
roter wasserfester Kleidung und Helm ausstat-
ten.
...mehr Studieng�nge einrichten und Sozialp�d-
agogik retten.
...1000 L�neburger Studierende nach Samoa
schicken, um das Chaos nach dem Tsunami zu
bew�ltigen.
...All-you-can-drink Fair-Trade-Kaffee in der
Mensa ausschenken.
...jedem Einwohner der Hansestadt Zusch�sse
f�r den Kauf von Bio-Lebensmitteln geben.
...die KuWi-Studenten das Management f�r
Schlingensiefs Opernbau in Zentralafrika �ber-
nehmen lassen.
...jeden Studierenden f�r den Rest seines Lebens
umsonst kopieren lassen.
...das Semesterticket so �ndern, dass man auch
innerhalb Hamburgs und mit dem ICE fahren
darf.
...jedem Leuphana-Studierenden 11 764,71 Euro
geben, die sie wahlweise f�r einen Kleinwagen,
22 Laptops oder 39 Fahrr�der ausgeben k�nnen.
...Windr�der auf der Mensawiese aufstellen.
...ein Audimax von Daniel Libeskind bauen
lassen. L. KAMPMEYER & S. M�LLER

Die 100-Millionen-
Euro-Chance

Mythos Innovationsinkubator: Großes Geld f�r kleine Uni

Mit 100 Millionen
k�nnte man...

Eigentlich ist ein Inkubator ein Brutkasten f�r
Neugeborene, in der Wirtschaft soll er Unter-
nehmen f�rdern. F�r den Innovationsinkubator
erh�lt die Leuphana knapp 100 Millionen Euro
F�rdermittel: aus dem Europ�ischen Fonds f�r
Regionale Entwicklung (EFRE) und vom Land
Niedersachsen. Bis 2013 soll der Inkubator
nachhaltiges wirtschaftliches Wachstum und
Arbeitspl�tze in der Region L�neburg schaffen.
F�rdermittel fließen vor allem in den Ausbau
von College und Leuphana-Schools. Es werden
Gastprofessoren rekrutiert, die auch mit kleinen
und mittleren Unternehmen der Region koope-
rieren. Außerdem sollen Existenzgr�nder unter-
st�tzt und Stipendien vergeben werden.

Stichwort: Innovationsinkubator

Ein Ger�cht geht um an der Leuphana:
Angeblich sollen die Ersti-Tage, die einzelne
Fachschaften unmittelbar vor der Leuphana-
Startwoche veranstalten, k�nftig die offiziellen
Einf�hrungstage ersetzen. Stimmt das?

Die Unkenrufe verhallen schneller als ge-
dacht: Nichts davon ist wahr.

Ziel der Fachschaften ist es, den „Frisch-
lingen“ den Start zu erleichtern. Vor allem,
indem bereits vorab neue Freundschaften ge-
bildet und �ngste genommen werden. Spiele wie
„Blinde Kuh“, „Speed-Dating“, „Kleiderkette“
und eine Stadtrallye geh�ren zum Standardre-
pertoire dazu. Das geht durchaus auf die Kondi-
tion: Gen�gend Bier und „Kurze“ vorausgesetzt,
wird das Motto „Drei Tage wach“ der BWLer zu
einer Herausforderung. Aber auch ein sch�ner
Rotwein sorgt f�r tolle Stimmung, das zeigt die
mehr als zehn Jahre alte Tradition der Umwelt-
wissenschaftler. Drei Tage vegetarisch Kochen
im Wendland, dazu lustige Spiele und gem�t-
liches Zusammensein sorgen f�r das gemein-
schaftliche „UWi-Gef�hl“.

Aber: Alle befragten „Ersti“-Organisatoren
loben den interdisziplin�ren Gedanken der offi-
ziellen Startwoche: „Ohne die UWi's h�tten wir
BWLer den nistenden Vogel bei unseren Plan-
spielen glatt �bersehen...“ DANIEL KLOSE

Stimmt es, dass
die Startwoche
abgeschafft
werden soll?

Ger�cht des Tages

Wir haben den Hamburger Regisseur Jan
Lackner gefragt, welche Tipps und Tricks er f�r
die Erstis parat hat, um L�neburg zu einem
zweiten Hollywood zu machen.

„Fest steht: Die Erstsemester werden unter
Zeitdruck arbeiten. Daher sollten sie Pragmatik
an den Tag legen und sich zun�chst einen Plan
erstellen. Die erste Frage lautet: Was f�r einen
Film will ich eigentlich machen? Eine Repor-
tage? Ein Feature? Abraten w�rde ich definitiv
von dem Plan, einen kleinen Spielfilm zu drehen.
In den Anf�ngen meines Jobs als Regisseur habe
ich mich auch einige Zeit daran versucht und
festgestellt, dass man f�r die perfekte Inszenie-
rung den Rest seines Lebens opfern m�sste.
Mein Tipp ist es daher, zuerst einen Text zu

schreiben und diesen anschließend zu bebildern.
Auf dem Drehplan sollten die verschiedenen
Einstellungen aufgelistet und auf einer f�r
Studierende typischen To-Do-Liste abgehakt
werden.

Direkt vor Ort gilt es, das richtige Auge f�r
Außergew�hnliches zu besitzen und sich zu
fragen: Was ist ein Alleinstellungsmerkmal f�r
unseren Film? Wie kann sich unsere Arbeit von
den vielen anderen abheben?

Die Studierenden d�rfen nicht vergessen: Sie
nehmen an einem Wettbewerb teil. Vielleicht
bekommen sie einen verr�ckten K�nstler vor die
Kamera, um ihn zu interviewen? Der Reporter
sollte dabei darauf achten, keine Fragen zu

stellen, die nur mit „Ja“ oder „Nein“ beantwortet
werden k�nnen. So etwas will keiner sehen.

Beim Schnitt ist ebenfalls von großem Vorteil,
einen Plan anzufertigen. Da man mittlerweile
schon auf Handys oder auf MP3-Playern schnei-
den kann, werden einige Erstsemester sicherlich
schon ein Gesp�r f�r die Schnitt-Technik ent-
wickelt haben. Trotzdem sollten sie die Arbeit
am Schnittplatz nicht untersch�tzen und am

besten vorher jemanden ausw�hlen, der daf�r
zust�ndig ist. Arbeitsteilung ist bei diesem
Projekt in jedem Fall wichtig! Dagegen sollten
die Nachwuchs-Filmer tunlichst vermeiden, den
Ton zu vernachl�ssigen – der entscheidet letzt-
lich immer �ber Erfolg oder Misserfolg. Und zu
guter Letzt: Niemals die Requisiten aufessen
oder mit den Komparsen ins Bett gehen!“

LILITH MARIE SCHUBERT

Erst der Plan, dann der Film
TV-Regisseur Jan Lackner gibt Tipps f�rs Filmprojekt

Auge f�r Besonderes

Perfekte Aufnahmen sind ohne Vorbereitung nicht m�glich. Foto: Susann Rutscher

Geldregen f�r die Leuphana: Die
L�neburger Hochschule ist seit
September 100-facher Million�r.
Aber: Wer die Quelle zur Finanzie-
rung seines Projekts anzapfen will,
muss strenge Auflagen erf�llen.

Foto: Susann Rutscher
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Bei der Begr�ßung der Erstsemester hielt er
die Festrede: Ex-Bundesfinanzminister Manfred
Lahnstein spricht im Interview �ber Studien-
geb�hren, seine Zeit als Jazz-Musiker und den
Wert eines Bachelor-Abschlusses.

LSZ: Herr Lahnstein, es gibt eine Vielzahl an
Universit�ten in Deutschland. Sie haben selbst
studiert – nach welchen Kriterien w�rden Sie
sich heute eine Hochschule ausw�hlen?
Lahnstein: Ich selbst hatte damals keine Wahl.
Die Universit�t musste ich mit der Bahn errei-
chen k�nnen, deswegen kam nur K�ln in Frage.
Wenn ich mich heute nochmal entscheiden
m�sste, w�rde ich vor allem auf die Qualit�t der
Lehre Wert legen. Ich w�rde mich informieren,
wo die besten Dozenten sind und wo es die
besten Rahmenbedingungen gibt. Wir hatten
damals fast nur Vorlesungen – wir saßen mit
400 oder 500 Leuten in einem Raum und
mussten zuh�ren. Wenn ich abends dann mal
bis um drei Uhr als Jazz-Musiker Geld verdient
habe, war das gar nicht so einfach (lacht).

LSZ: Sie mussten also neben dem Studium
arbeiten?
Lahnstein: Ja, damals gab es noch keinerlei
staatliche Zusch�sse und man musste zus�tzlich
zu den Semesterbeitr�gen f�r jede Vorlesung
Geb�hren zahlen.

LSZ: Bef�rworten Sie Studiengeb�hren?
Lahnstein: Ich habe Studiengeb�hren immer
bef�rwortet, aber unter einer Bedingung: Jeder,
der nicht zahlen kann, muss auch nicht zahlen.
Geb�hren sind also nur sinnvoll, wenn es ein
effektives System von Stipendien gibt. Sonst
w�ren sie sozial ungerecht. In Deutschland wird
diese Debatte ideologisch gef�hrt, das gef�llt mir
nicht. Da wird gesagt, dass sich nur noch Reiche
ein Studium leisten k�nnten. Aber die entschei-
dende Frage ist doch: Was machen wir mit
denen, die es sich nicht leisten k�nnen?

LSZ: Was w�rden Sie studieren, wenn Sie
noch einmal die M�glichkeit h�tten?

Lahnstein: Betriebswirtschaftslehre w�rde ich
im Nachhinein nicht nochmal studieren, son-
dern lieber Philosophie oder Kunstgeschichte.

LSZ: W�rden Sie einen Bachelor-Studenten
einstellen?
Lahnstein: Das kann ich nicht beurteilen.
Nat�rlich gibt es Unternehmen, die keine Ab-
solventen mit Bachelor-Abschluss einstellen.
Wichtig ist es meiner Meinung nach aber, �ber-
haupt einen Master zu machen. Ob man ihn
direkt an das Bachelorstudium anh�ngt oder erst
einmal Berufserfahrungen sammelt, ist egal. Nur:
Drei Jahre sind einfach zu kurz, um die eigenen
geistigen Potenziale voll auszusch�pfen und den
Lernstoff zu reflektieren. Deswegen w�rde ich
immer dazu raten, zus�tzlich einen Master zu
machen.
LSZ: Vielen Dank f�r das Gespr�ch.

SUSANNA ANDRICK

„Nie wieder BWL“
Ex-Bundeswirtschaftsminister im Interview

„Drei Jahre Studium sind einfach zu kurz“:
Manfred Lahnstein. Foto: t&w

Schon Goethes Faust hat erkannt: „Ich kann
das Wort so hoch unm�glich sch�tzen, ich muss
es anders �bersetzen“ – zum Beispiel in Zahlen.
Denn Zahlen sagen manchmal mehr als 1000
Worte.

70,38 Quadratkilometer nennen die L�ne-
burger ihr Revier. Damit ist das Stadtgebiet um
das 2,5-fache gr�ßer als die Insel Hawaii, aber
nur halb so groß wie das geplante Freizeitareal
„DubaiLand“ in der W�ste Dubais. L�neburgs
Fl�che ist rund zehnmal kleiner als die der
Metropole Hamburg und entspricht 10 000
Fußballfeldern.

588 Fahrr�der wurden im vergangen Jahr im
L�neburger Fundb�ro abgegeben. Bei der Polizei
als gestohlen gemeldet wurden 1192 Drahtesel.
In L�neburg wechseln R�der sechsmal h�ufiger
illegal ihren Besitzer als in Hamburg – in der
Fahrradstadt L�neburg sollte man daher sein
Fahrrad immer ab- und besser auch anschließen.

40 – bis zu 40 Kilometer weit kann man bei
optimalen Sichtverh�ltnissen von der Aussichts-
plattform des Wasserturms schauen. Im Nord-
westen tauchen dann schon die ersten H�user
Hamburgs auf, im S�ds�dwesten kann man bis
nach Uelzen sehen. Zum Vergleich: Die Aussicht
vom Eiffelturm in Paris, der achtmal so hoch ist
wie der Wasserturm, betr�gt rund 67 Kilometer.

10481 Mal waren im vergangenen Jahr die
historischen Pferdekutschen in L�neburg unter-
wegs. Zu Fuß haben Besucher die Hansestadt bei
4772 Rundg�ngen erkundet, also im Schnitt 13
Mal pro Tag. In diesem Jahr k�nnen Interessierte
auf 27 verschiedene Arten L�neburg entdecken.

56 – so viele Meter ist der Wasserturm hoch.
Beziehungsweise so klein, denn die T�rme der
drei großen Kirchen sind um einiges h�her: Die
St. Michaeliskirche ragt 79 Meter in den Himmel
und der Turm der St. Nicolai ist 92,7 Meter
hoch. Spitzenreiter ist die St. Johanniskirche mit
vormals 110 Metern, durch Senkung bedingt
heute nurmehr 108,7 Metern. Dass der Wasser-
turm nur halb so hoch ist wie die St. Johannis hat
auch einen Grund: Der Architekt Franz Kr�ger
wollte nicht in den Wettstreit mit den drei
Kircht�rmen geraten.

584 – das ist die Zahl der im September und
Oktober vergangenen Jahres in der Hansestadt
neu gemeldeten L�neburger – inklusive Neben-
wohnsitzanmeldungen. Aber: Mehr als doppelt
so viele haben in dem Zeitraum ein Studium an
der Leuphana begonnen. Rein rechnerisch hat
damit jeder zweite Neustudent gegen das Gesetz
verstoßen, das die Anmeldung des neuen
Wohnsitzes innerhalb der ersten Woche beim
B�rgeramt verlangt. Dass ein Großteil der
Leuphana-Studierenden in Hamburg wohnt, ist
dabei nat�rlich nicht ber�cksichtigt.

2,04 Tage verbringt ein Tourist statistisch
gesehen durchschnittlich in L�neburg – das sind
48 Stunden, 57 Minuten und 36 Sekunden.
Klingt wenig, aber in einer Großstadt halten
sich Touristen nur rund 45 Stunden auf.

70 – um so viele Zentimeter sind die Rund-
pfeiler der St. Michaeliskirche aus dem Lot
geraten, weil die Kirche auf der Abbruchkante
eines Salzstocks errichtet wurde. Doch auch
wenn die Pfeiler fast schon bedrohlich schief
wirken – der Helm der St. Johanniskirche ist
wesentlich schiefer: 1,30 Meter weicht die Turm-
spitze nach S�den ab, nach Westen sogar 2,20
Meter.

1/4 – die Zahl der Bewohner im Bezirk
L�neburg schrumpft statistisch gesehen j�hrlich
um ein Viertel: Im Schnitt werden jede Stunde
1,5 Kinder geboren, im gleichen Zeitraum
sterben aber zwei B�rger.

11,7 Kilometer lang ist der Flusslauf der
Ilmenau im Stadtgebiet L�neburgs. Das ent-
spricht mehr als f�nf Runden zu Fuß um den
Campus oder zweimal der Strecke vom Leupha-
na-Campus zum Bahnhof und zur�ck. Wer auf
der Ilmenau gem�tlich flussabw�rts paddelt,
braucht f�r die Strecke durch L�neburg etwa
4,2 Stunden; f�r die Gesamtl�nge des Flusses
von 107 Kilometern w�ren fleißige Paddler mehr
als einen ganzen Tag auf dem Wasser.

124252 – so viele Besucher kamen vergan-
genes Jahr laut Touristenb�ro nach L�neburg.
Knapp 90 Prozent davon waren Deutsche. Von
den rund 11000 ausl�ndischen Touristen kamen
die meisten (1287) aus den Niederlanden, aus
Japan reisten knapp 200 Touristen nach L�ne-
burg. Doch nur einmal wurden sie auf Japanisch
durch die Stadt gef�hrt. MARLEEN KORT

Zahlen, bitte!
L�neburg in Zahlen

Der Diplom-Umweltwissenschaftler Oliver
Opel, der als wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Institut f�r �kologie und Umweltchemie der
Leuphana t�tig ist, kl�rt �ber die Risiken und
Nebenwirkungen des Sprayens auf.

LSZ: Herr Opel, schadet Sprayen der
Gesundheit?
Opel: Spr�hdosen enthalten h�herkettige L�se-
mittel und Farbpigmente. Diese k�nnen �ber die
Haut in den K�rper eindringen. Die L�semittel
und insbesondere die teilweise schwermetall-
haltigen Farbpigmente sind gesundheitssch�d-
lich, k�nnen beispielsweise Krebs ausl�sen oder
zu Hautirritationen f�hren. Darum sollten Per-
sonen, die damit in Ber�hrung kommen, ihre
Haut bedecken.

LSZ: Deshalb auch der Mundschutz?
Opel: Der sch�tzt teilweise gegen den feinen
Spr�hnebel. Farbpigmente kommen zwar nicht
durch, L�semittel hingegen schon und sie k�n-
nen krebserregend sein. Sprayen unter freiem
Himmel ist besser als drinnen, die Teilchen
verteilen sich weitr�umig in der Luft.

LSZ: Das wird dann zum Problem f�r die
Umwelt, oder?
Opel: Nein, es ist vielmehr eine Gefahr f�r den
Sprayer. Zum Umweltproblem wird das Sprayen
nicht in erster Linie wegen der Farbpigmente
oder L�semittel. Diese k�nnen als sogenannte
leichtfl�chtige Kohlenwasserstoffe jedoch zum
Sommersmog (bodennahes Ozon) beitragen und

die Umwelt belasten. In Verruf geraten sind die
Spr�hdosen insbesondere wegen der Treibgase,
die den Stoff aus der Spraydose heraus bef�r-
dern.

LSZ: Das waren fr�her Fluorchlorkohlenwas-
serstoffe, kurz FCKW. Warum wurden die
eigentlich verboten?
Opel: FCKW belasten das Klima und haben alle
Ozonl�cher der Erde ausgel�st, wie das �ber
dem S�dpol. Fatal dabei ist, dass ein Chlor-Atom
eines FCKWs wie ein Katalysator wirkt: Es
reagiert mit bis zu 2000 Ozonmolek�len, wan-
delt sie in Sauerstoff um und geht unbeschadet
aus der Reaktion heraus, um in der gleichen
Weise weitere Ozonmolek�le abzubauen. Aber:
Ist die Ozonschicht verd�nnt, gelangt mehr UV-
Strahlung auf die Erde, und das verursacht
Hautkrebs.

LSZ: Welche Treibmittel werden heutzutage in
Spraydosen eingesetzt? Gibt es eine �kologi-
sche Alternative?
Opel: Propan und Butan sind weniger proble-
matisch als FCKW. Das sind Kohlenwasser-
stoffe, die im Erd�l und Erdgas enthalten sind.
Sie tragen nicht zum Abbau der Ozonschicht bei,
da sie keine Chloratome besitzen. Allerdings
sind sie leicht entz�ndlich. Propan und Butan
kennt man zum Beispiel als Campingkocher-
Gas.

LSZ: Danke f�r das Gespr�ch.
ALEXANDRA EICHER

Gefahr aus der Dose

Treibgase, L�semittel und Farbpigmente

Spraydosen – eine Gefahr f�r die Umwelt und den Sprayer? Foto: Niels Meier

Um 1,3 Meter ist der Turm der St. Johannis seit
seiner Fertigstellung 1384 abgesunken. Mit
seinen 108,7 Metern ist er aber nach wie vor
einer der h�chsten Kircht�rme Niedersach-
sens. Foto: Susann Rutscher
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„Warum tue ich mir das an?“, fragt sich
Mareike H�ckendorff kopfsch�ttelnd. Nach ei-
nem langen Uni-Tag wartet die 25-j�hrige in
L�neburg auf den Metronom, der sie zur�ck
nach Hamburg bringen soll. Sie studiert im
f�nften Semester Kulturwissenschaften mit dem
Nebenfach Wirtschaftspsychologie. Jede Woche
verbringt sie rund zw�lf Stunden mit Hin- und
R�ckfahrten. Fast wie ein Nebenjob: W�rde sie
f�r jede Stunde im Zug acht Euro bekommen,
k�nnte sie in einem Semester knapp 1400 Euro
verdienen.

Stattdessen steht sie auf dem Bahnsteig und
wickelt resigniert eine Locke um ihren Zeigefin-
ger – der Zug hat nat�rlich mal wieder Versp�-
tung. „Nur wenn man selbst zu sp�t ist, kommt
der Zug p�nktlich und man verpasst ihn haar-

scharf“, beschwert sich die Studentin mit einem
L�cheln. „Das ist echt nervig, weil man dann
eine Stunde auf den n�chsten Zug warten muss.“
Vom Sommerurlaub zieren noch kleine Som-
mersprossen ihre Nase. Doch w�hrend des
Semesters scheint der Urlaub in weite Ferne
ger�ckt zu sein.

Wie belastend das Pendeln f�r Studierende
sein kann, weiß Dr. Karl-Friedrich Voss. Er ist
nicht nur Berufspendler, sondern auch Vorstand
des Bundesverbandes niedergelassener Ver-
kehrspsychologen. „Pendler sind nie richtig zu

Hause“, stellt er fest, w�hrend er zum Bahnhof
in Hannover geht. „Betroffene k�nnen kaum
Extra-Veranstaltungen am Hochschulstandort
besuchen, lernen weniger Kommilitonen ken-
nen. Das ist so �hnlich wie bei Schichtarbeitern.“
Ihr soziales Leben sei durch die langen Fahrt-
wege eingeschr�nkt, erkl�rt Voss.

Wie viele Leuphana-Studierende tats�chlich
pendeln, l�sst sich nur schwer ermitteln. Rund
2000 Kommilitonen – also rund ein Viertel aller
Studierenden – haben ihren Erstwohnsitz in
Hamburg. Die Zahl k�nne jedoch nichts dar�ber

aussagen, wie viele der Studierenden wirklich
Tag f�r Tag im Zug sitzen, sagt Heiko Kaddik,
Leiter des Immatrikulations-Services der Leu-
phana: Dem Amt liegt nur die Postadresse vor.

„Viele der Hamburger Pendler sind weiblich
und studieren kulturbezogene F�cher“, beob-
achtet Kaddik – f�r sie gebe es in Hamburg
nat�rlich ein breiteres Angebot an kulturellen
Veranstaltungen.

Negative Auswirkungen m�ssten die t�glichen
Fahrten nicht haben, sagt Rita Harms, Mitar-
beiterin bei der psychologischen Beratung des
Studentenwerks Braunschweig. „Aus psycholo-
gischer Sicht ist Pendeln unproblematisch. Die
Fahrten k�nnen genutzt werden, um zu lesen
oder sich mit Freunden zu unterhalten“, sagt
Harms.

Doch das ist leichter gesagt als getan. Als
Mareike H�ckendorff in den Metronom steigt,
ist er wieder einmal mit Touristen �berf�llt,
sodass sie erst nach langem Suchen einen Platz
findet. Zwischen l�rmenden Schulklassen und
munteren Rentnern, die sich �ber seltene Vogel-
arten unterhalten, schafft sie es nicht, sich auf

ihren wissenschaftlichen Text zu konzentrieren.
Der Geruch von Bier breitet sich aus, eine
Gruppe betrunkener Fußballfans zieht gr�hlend
durch den Wagen. Mit weit ausgebreiteten
Armen fordern sie die restlichen Fahrg�ste auf,
mitzumachen. Genervt schließt Mareike ihre
Augen, lehnt den Kopf zur�ck und versucht zu
schlafen. Nach zehn Minuten Halbschlaf, in
denen sie immer wieder durch ihren herunter-
fallenden Kopf und die monotonen Lautspre-
cherdurchsagen geweckt wird, gibt sie auf.

Doch umziehen nach L�neburg ist f�r sie
keine Option: „Auch wenn es anstrengend ist zu
pendeln, ich w�rde nicht nach L�neburg ziehen
wollen.“ Daf�r nimmt sie selbst Fahrten wie
diese in Kauf. SUSANNA ANDRICK

Marina Kohl, KuWi, 20 Jahre, aus
Koblenz: „Schauspiel hat mich immer
begeistert. Aber in meinem Freiwilli-
gen Kulturellen Jahr auf einem Thea-
terschiff in L�beck habe ich gemerkt,
dass es im Beruf 'Schauspieler' einfach
zu viele Unsicherheiten gibt. Um
etwas Solideres zu haben, habe ich
das Studium begonnen. Ich singe
auch gern und freue mich schon auf
den hiesigen Chor!“

Hast Du schon mal Kunst gemacht?

Birte Heihn, Lehramt, 20 Jahre,
aus Hamburg: „In der Schule habe
ich Kunst aufgrund der Lehrer abge-
w�hlt. Aber mit einer Freundin treffe
ich mich manchmal, um wechselwei-
se unsere Zimmer neu mit Mustern
und Bildern zu bemalen. Geschenke
bastle ich zu Weihnachten selbst. Z.B.
Schmuck und seit neuestem Schals,
da ich vor einem Jahr mit dem Strik-
ken begonnen habe.“

Christoph Schliecker, BWL, 26
Jahre, aus Seevetal: „Ich male und
fotografiere gerne. Viele Leute finden
das wohl albern, aber ich habe mal
hunderte Getr�nkeautomaten abge-
lichtet und fand das richtig gut. Vor
Sehensw�rdigkeiten fotografiere ich
auch immer meinen Hinterkopf, wie
ich eben wirklich davor stehe. Einige
selbst gemalte Bilder habe ich schon
verkauft – aber auf dem Flohmarkt.“

Sarah El Safty, KuWi, 19 Jahre,
aus Bielefeld: „Mit ein paar Freunden
habe ich in einem Filmprojekt M�r-
chen in moderner Form nacherz�hlt.
Da haben wir uns um alles gek�m-
mert: Storyboard, Kamera, Schnitt...
Ein Film hieß zum Beispiel 'Rotk�pp-
chen und der b�se Wolfgang', da wir
keinen Wolf hatten. Der ganze Film
hatte Spielfilml�nge. Wir haben aber
auch ein Jahr daran gearbeitet.“

Karolina Konrad, Lehramt, 20
Jahre, aus Ahrensburg: „Seit Jahren
habe ich Privatunterricht in �lmale-
rei. Viele meiner Verwandten in Un-
garn sind K�nstler. Haupts�chlich
male ich Landschaften und auch
Portr�ts. Die dauern aber doppelt so
lange, weil ich da weniger Erfahrung
habe. Ein gutes Bild braucht etwa 20
bis 30 Stunden. Da malt man manch-
mal mehrere Monate!“

Marius Crawaack, UWi, 28 Jahre,
aus Hamburg: „Ich beneide Leute,
die malen k�nnen. K�nstlerisch bin
ich nicht sonderlich begabt. Aber an
ein paar Videoclips habe ich schon
mitgearbeitet. Wir hatten mal eine
Internetseite zum Thema Fliegenfi-
schen und haben ein paar 'How-To's
zu dem Thema filmisch dargestellt. Da
stand ich aber eher vor als hinter der
Kamera.“

Umfrage: J.-B. Voltmer/Fotos: I. Zalami

„Pendler sind nie richtig zu Hause“
Viele L�neburger Studenten wohnen in Hamburg – Last und Chance zugleich.

Wie Schichtarbeiter

Ohne Nebenwirkungen

„Wie sch�n w�re es, schon zu Hause zu sein“, denkt sich diese Studentin. Foto: Isabel Zalami
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